Ein Regierungswechſel in Preußen vor 100 
Jahren. 


Zur Erinnerung an den 100. Gedenktag des Regierungsantritts 
Friedrich Wilhelms III., 16. November. 
Von Robert Berndt. 
. (Nachdruck verboten.) 

„Wie geht's dem König?“ 

Das iſt die große Frage, die ſeit Wochen alle Unterhaltun⸗ 
gen in der königlich preußiſchen Haupt- und Reſidenzſtadt beherrſcht. 
Die Zeit der winterlichen Vergnügungen hat begonnen; im National: 
theater und in der Oper, bei den Reſſourcen und Kränzchen trifft 
man ſich in der üblichen Weiſe. Aber die Ausgelaſſenheit, die 
frivole Ausgelaſſenheit, die das Berliner Leben ſonſt kennzeichnet, 
kann nicht recht zu Athem kommen. Ein Druck liegt auf Allen, 
eine dumpfe Sorge. Was bedeutete nicht ein Regierungswechſel 
vor 100 Jahren, als das Staatsleben noch patriarchaliſch geſtaltet 
war! In das ganze bürgerliche Leben griff er tief ein; wer heut 
ſtand, konnte morgen eine gefallene Größe ſein; wen man heut 
dienſteifrig ſuchte, mußte man anderen Tags vielleicht ängſtlich 
meiden. Und man wußte, die große Umwälzung ſtand nahe bevor. 
Widerſprechend klangen wohl die Nachrichten, die aus Potsdam 
herüber kamen; aber im Ganzen lautete die Antwort auf die 
Tagesfrage: „Wie geht's dem König?“ doch trüber und immer 
trüber. 

War es wirklich erſt 11 Jahre her, daß der königliche Philo— 
ſoph in der Einſamkeit von Sansſouci ſeine ſtrengen Augen ge⸗ 
ſchloſſen hatte? Damals war es wie eine Laſt von den Herzen 
gefallen. Die Perſönlichkeit des Gewaltigen hatte ſie alle gedrückt; 
es ging ſo ſtreng und ſcharf in Preußen her, daß gerade beſonders 
die nach größerer Bewegungsfreiheit verlangenden beſſeren Stände 
täglich mißvergnügter wurden. Wie hatte man dem neuen Herrn 
zugejubelt, der ſo viel Liebenswürdigkeit, ſo viel natürliches Wohl⸗ 
wollen zeigte, der aus ſeinen ſchönen blauen Augen ſo freundlich 
blickte! Da hatte eine Zeit der Lebensfreude und der Freiheit be⸗ 
gonnen ... Nun war ein Jahrzehnt ins Land gegangen; und 
wie war alles verändert! Die Lebensfreude war in wilde Zügel⸗ 
loſigkeit ausgeartet, Berlin war als Europa's ſittenloſeſte Stadt 
berüchtigt, Günſtlingswirthſchaft (in dieſer Form ganz unerhört in 
Preußen, und in jeder Form ſeit den Tagen Friedrichs I. unbekannt) 
umgab den Thron. Der Staat der Pflicht und Arbeit, wenn 
auch äußerlich durch große Gel ietserweiterungen gehoben, war 
innerlich im Verfall, alles ging aus den Fugen, und die Ernſten 
und Guten ſtanden zornig abſeits von dem Taumel, in dem das 
Land dahinlebte. 

Auch durch das Hofleben ging dieſer tiefe Riß. Drüben in 
Potsdam der König, umgeben und ſtreng gehütet von ſeiner Gräſin 
Lichtenau, der ehemaligen Rietz, ihrer Sippe und ihrer Familie. 
Hier im Berliner Schloſſe der junge Kronprinz mit ſeiner Gattin, 
deſſen Sittenreinheit die Stellung der einſtigen Zitronen- und Kien⸗ 
äpfelverkäuferin verabſcheute und der, obwohl von Natur wahrhaft 
gütig, ſie haßte, ſeitdem der König den Bitten der Lichtenau nach⸗ 
gegeben und das kronprinzliche Paar zur Befriedigung ihres Stolzes 
gezwungen hatte, anf einem ihrer Feſte zu erſcheinen. Das ſind 
zwei getrennte unverſöhnliche Welten; wie werden ſie zuſammen⸗ 
ſtoßen . 

Auch am kronprinzlichen Hofe beherrſcht die Frage: „Wie 
geht's dem Könige?“ jedes andere Intereſſe. Die Zimmer der 
guten alten Oberhoſmeiſterin Gräfin Voß werden den ganzen Tag 
von Fragern nicht leer, ſehr zum Kummer der würdigen Dame, 
die die Regelmäßigkeit und die Ruhe liebt. Der Kronprinz, von 
jeher ſtill, ja fait ſcheu, iſt noch einſilbiger als gewöhnlich. Er 
weiß, was bevorſteht. Seit er den König bei ſeinem Geburts⸗ 
tage (24. September) in Berlin geſehen hat, abgemagert, gebückt, 
verfallen, ſeit er ihn wenige Tage darauf — es ſollte ſein letzter 
Beſuch in der Hauptſtadt ſein — an der Feſttafel zu Ehren der 
künftigen Königin von Schweden einſchlafen ſah, weiß er, daß ſein 
Vater vom Engel des Todes gezeichnet iſt. Eine Woche ſpäter 
befucht er ihn in Potsdam: welch' ein Anblick! Der König kann 
nur noch ſo leiſe ſprechen, daß man ihn kaum verſteht; die Athem⸗ 
noth plagt ihn entſetzlich, immer muß er den Mund offen halten. 
So geht der König ins Theater; ein erſchütternder Gegenſatz: 
unten auf der Bühne die ſingenden buntgekleideten Mimen, in der 
Loge der ringende keuchende Fürſt! Iſt der Kronprinz über dieſen 
Zuſtand tief bekümmert, denn er iſt ein guter Sohn und liebt 
ſeinen Vater zärtlich, ſo drückt ihn noch ganz beſonders das un⸗ 
natürliche Verhältniß, die Trennung von ihm, die die Lichtenau 
ſtreng durchführt. Und dann — ſeinem beſcheidenen Geiſte er⸗ 
ſcheint die ihm bevorſtehende Aufgabe erſchreckend groß, erſchreckend 
verantwortlich. Ab und zu entringt ſich ſeiner Seele ein Ge⸗ 
ſtändniß. Seinem alten Lehrer Behniſch ſagt er einmal nieder⸗ 
geſchlagen: „Ich habe den beſten Willen gut zu regieren, aber ich 
fühle, daß ich noch nicht alle hierzu erforderlichen Kräfte und Er⸗ 
fahrungen beſitze.“ | 

So ſchleichen am Berliner Hofe die Tage trübe hin. Und 
dabei gehen die offiziellen Diners und Feſtlichkeiten immer weiter; 
und indeß das arme Lebenslicht des Königs langſam erliſcht, wird 
der volle Glanz der fürſtlichen Repräſentation aufrecht erhalten. 
„Das finde ich zu ſtark in dieſem ſchrecklichen Augenblick“, ſeufzt 
die Gräfin Voß. 


* 
* * 


Im Neuen Garten zu Potsdam ſieht es traurig aus. Der 
Herbſiſturm hat die ſchönen alten Bäume entblättert und kahl 
ſtrecken ſie die Arme zum grauen Himmel empor. Das Marmor⸗ 
palais, das ſich un Sommerſonnenſtrahl ſo kokett und fröhlich in 
den blauen Fluthen des Heiligenſees ſpiegelt, ſcheint ſich jetzt fröſtelnd 
zuſammenzukauern. Es iſt feucht, kalt und unwirthlich ums Mar⸗ 
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morpalais, wenn der rauhe Novemberwind es umheult und pfeifend 
über das Waſſer hinfährt. 

Und kalt und unwirthlich iſt es auch um den Mann, der in 
ſeines Lebens Glanzzeit ſich dies ſchmucke Haus erbaut hat. König 
Friedrich Wilhelm II. kennt ſein Schickſal. Er ahnt es wenigſtens; 
beim jüngſten Todesfall in der königlichen Familie hat er melan⸗ 
choliſch geäußert: „Jetzt gilt es mir“; er fühlt, wie die kalte 
Todeshand höher und höher greift. Aber er ſpricht nicht gern 
von ſeiner Krankheit. Sind die ſchweren Fälle von Athemnoth 
überſtanden, dann ſpricht er von ſeinen Feldzügen am Rhein, und 
und von dem denkwürdigen Tage von Valmy, und was er in Polen 
für ſchlechtes Waſſer habe trinken müſſen; und dann ſagt er wohl 
ſeufzend, die Feldzüge hätten ſeine Geſundheit untergraben. Er 
denkt nicht gern an den Tod, denn ſein Herz — von Natur ein 
unendlich weiches, gütiges Herz — iſt ſchwer. Die ihm dem Blute 
nach die Nächſten ſind, werden von ihm ferngehalten. Er möchte 
den Sohn und die ſchöne Schwiegertochter und die beiden Enkelchen 
gern öfter ſehen, aber die Gräfin erlaubt es nicht. Sie ſelbſt iſt 
unausgeſetzt um ihn, pflegt, unterhält, tröſtet ihn und führt ihm 
ihre gemeinſamen Kinder zu, die er zärtlich herzt und küßt. Aber 
all' dies kann die Schatten nicht verjagen, die ihm das bischen 
Leben verdüſtern. 

Anfang Oktober war eine Beſſerung in ſeinem Befinden ein⸗ 
getreten. Da hatte der Profeſſor Hermbſtädt eine neue ganz 
moderne Behandlungsart in Anwendung gebracht: die Behandlung 
mit „Lebensluft“, d. i. mit Sauerſtoff, der im Zimmer verbreitet 
wurde. Der König hatte Erleichterung gefühlt, und menſchen⸗ 
freundlich wie er war, gewünſcht, daß auch bei anderen Kränken 
dies ſegensreiche Verfahren angewandt wurde. Aber die Beſſerung 
hielt nicht lange an. Die Aerzte, die am 12. Oktober zum Kon⸗ 
ſilium zuſammenkamen, geſtanden einander, daß alle Hoffnung ge⸗ 
ſchwunden ſei. Schwere Tage kamen, die Leiden des unglücklichen 
Fürſten wurden immer ſchrecklicher. Er beherrſchte ſich nach Kräften; 
nur wenn's gar zu ſchlimm wird, entfährt ihm ein Schmerzens⸗ 
ſchrei und er ſagt zu dem getreuen Generalchirurgen Görke: „Ich 
bin ein Menſch und muß wie ein anderer Menſch leiden; aber 
ich bitte Gott, daß er meine Leiden möge ertragen helfen.“ 

Am 15. November kommen ſeine Gemahlin und ſein Sohn 
zum Beſuch. Es iſt ein Abſchhedsbeſuch; es geht zum Ende. 
Wie ſie gehen wollen, ergreiſt der Kranke ihre Hände und hält 
ſie lange ſchweigend feſt. 
gangenheit an ihm trüben Antlitzes vorbei? Denkt er der 
Thränen und der Vereinſamung ſeiner zurückgeſetzten Gattin, des 
Kummers feiner Kinder? Sieht er die, die ſelne Leidenſchaft ges 
feſſelt, die ſchöne Gräfin Voß, die üppige Lichtenau? Nun liegt 
das alles hinter ihm; eine ſtrenge Richterin wird einſt das Fazit 
ſeines Lebens ziehen, aber Eines, das iſt ſein Troſt, wird ſie ihm 
immer gutſchreiben: das Streben nach dem Guten. 

Als die Königin und ihr Sohn das Palais verlaſſen, macht 
ihnen der Generalchirurg kein Hehl daraus daß der König den 
nächſten Tag nicht überleben wird. Auch die Lichtenau weiß das. 
Sie iſt verſchwunden, ſie zeigt ſich dieſen Tag nicht mehr. Ihr 
Spiel iſt zu Ende, ein Höherer überwindet ſie, die Jahre lang 
über jo mächtige Feinde triumphirt hat und ſelbſt jetzt mit 
trotzigem Selbſtbewußtſein der unſicheren Zukunft entgegenſieht. 
Der König bleibt allein, — allein in ſeinen ſchwerſten Stunden. 
Nur ein Diener iſt in der Todesſtunde bei ihm, ganz ſo, wie 
bei feinem großen Vorgänger und Ohm. In ſchrecklicher Todes- 
angſt beſchwört der Sterbende den Kammerdiener ihn nicht zu 
verlaflen. . . . 

Als der Novembermorgen grau in die hohen Fenſter hinein⸗ 
ſcheint, am 16. November, morgens 8⅜ Uhr, haucht König 
Friedrich Wilhelm II. ſeinen letzten Athemzug aus. Der Miniſter 
Graf von Haugwitz verſiegelt ſofort die königlichen Zimmer; eine 
Wache von 30 Mann beſetzt den Neuen Garten. Auf der 
Chauſſee nach Berlin jagt die Eſtaffette zum Kronprinzen, — zu 
dem neuen König. 


* * 
* 

Schon um 1 Uhr iſt König Friedrich Wilhelm III. im 
Marmorpalais, wo er den Vater bereits in der Uniform des 
erſten Bataillons Garde aufgebahrt findet. Eine Zeit lang weilt 
er allein bei der Leiche. Dann erſcheint er wieder und trifft 
ſeine erſten Maßregeln. Einer ſeiner erſten Befehle geht dahin, 
die Gräfin Lichtenau in ihrem Palais zu verhaften und unter 
Bewachung zu ſtellen. Die neue Zeit hat begonnen. Aber ihr 
Führer fühlt nun, nachdem das Erwartete eingetreten iſt, die 
Größe und Schwere feiner Aufgabe mit verdoppelter Wuth. Be⸗ 
drängten Herzens ſchreibt er an feinen Freund, den Generals 
Adjutanten Major von Köckeritz, einen überaus merkwürdigen 
Brief, in dem er ihn bei ſeiner Freundſchaft verpflichtet, ihm mit 
Treue zur Seite zu ſtehen und freimüthig ſeine Meinung zu 
äußern. „Ich bin ein junger Menſch, der die Welt noch immer 
zu wenig kennt, um ſich gänzlich auf ſich ſelbſt verlaſſen zu 
können.“ 

Inzwiſchen iſt die Nachricht auch in Berlin eingetroffen. 
Die Gräfin Voß war noch im Pudermantel, als ſie ſie um 1 Uhr 
erhielt. Da wurde die gute Dame ſo erregt, daß ſie ſelbſt die 
ſonſt ihr ſo theure Etikette vergaß und, wie ſie ſtand und ging, 
zu ihrer neuen Königin eilte. „Die Radziwill's waren bei ihr 
und wir weinten alle vereint um ihn.“ Dann eilte Luiſe zur 
Königin⸗Wittwe, um ſie zu tröſten; und „alle Tröſtungen der 
Religion und Philoſophie“, wie es im Stile der Zeit heißt, 
wandte ſie der Betrübten zu. 

Aber ungleich größer, als bei Hofe, war die Erregung in 
der Stadt. Die Berliner ſind wie im Fieber. Die Thore ſind 
geſperrt. Niemand darf hinaus. Was geſchieht? Die Armee 
ſoll den Eid leiſten, antworten die Eingeweihten. Aber noch hat 
ſie nicht geſchworen, da erſcheinen vor dem Hauſe der Gräfin 
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Lichtenau Unter den Linden zwei Unteroffiziere und 16 Mann 
und beſetzen es. Nun iſt der Bann gelöſt — man weiß, woran 
man iſt. Mit Windeseile durchfliegt die Neuigkeit die Stadt; 
bald erfährt man auch, daß die Gräfin ſelbſt im Capalierhauſe zu 
Potsdam in ſtrenger Haft gehalten wird. Ein allge meiner Jubel 
empfängt dieſe Nachrichten; als fie in die beliebte „Theerbuſchiſche 
Reſſource“ dringen, erhebt ſich ein Freudenruf: „Es lebe 
Friedrich Wilhelm III., der Gerechte!“ 

Und dieſe frohe Stimmung hält an. Selbſt das ernſte 
Trauergepränge der Aufbahrung der Leiche im Schloſſe und die 
Vorbereitungen zur Beiſetzung vermögen ſie nicht zu beeinträchtigen. 
Denn jede neue Nachricht erhöhte das Gefühl, daß eine neue Zeit 
der Würde und des Ernſtes begonnen habe. Mit Begeiſterung 
erzählte man ſich, daß der König, als die Geſchwiſter „Seiner 
Majeſtät“ huldigen kamen, ihre Wünſche dankbar annahm, im 
übrigen aber „Bruder Fritz“ zu bleiben erklärte. Daß er, als 
gleich nach der Thronbeſteigung zwei Schüſſeln mehr auf dem 
Küchenzettel angeſetzt wurden, den Küchenmeiſter gefragt habe, ob 
er glaube, daß er ſeit geſtern einen größeren Magen bekommen 
habe. Man ſah ihn nach wie vor täglich allein oder in Begleitung 
ſeiner holdſeligen Gemahlin den gewohnten Spaziergang unter⸗ 
nehmen. Alles zeugte davon, daß nicht nur die Lichtenau, ſondern 
auch ihr ganzer Geiſt gründlich beſeitigt ſei. 

Acht Tage nach dem Regierungsantritte erging ſeine be⸗ 
rühmte Kabinetsordre, die auf die Entfernung der untauglichen 
Subjekte drang, die ſich in die Verwaltung eingeſchlichen hätten. 
Nicht lange darauf folgte die Einführung einer ſtrengen Kontrolle 
im Finanzweſen, folgte Biſchoffswerder's und Wöllner's Ent⸗ 
laſſung. Als Friedrich Wilhelm II. am 11. Dezember beigeſetzt 
wurde, war ſeine Zeit ſchon zu Grabe getragen. Schon rauſchte 
die Welle der Vergeſſenheit über ihn hin. In Berlin war be⸗ 
reits das Ehrſam⸗Bürgerliche in Mode gekommen, die Schwelger 
und Verſchwender mieden die Oeffentlichkeit und der Kämmerer 
Rietz lebte wieder, wo er hingehörte: im Dunkel. Der König 
und die Königin aber wurden auf ihrer Huldigungsfahrt mit 
einer faſt unerhörten Begeiſterung empfangen. 

Zum Rächer der Unſchuld, 
Zum Schutz der Verlaſſenen, 
Zum Vergelter der Tugend, 
Zum Vater des Volkes. 
Schuf ein Augenblick, 
Erhabener Jüngling, Dich, — 
rief bedeutungsreich ein zeitgenöſſiſcher Dichter dem jungen König zu. 


Eine Räuberbande. 


Zar der Berge nannte ſich der Anführer einer Räuberbande, 
gegen die in Cacak (Serbien) ein Prozeß verhandelt wurde, zu 
dem 1400 Zeugen vorgeladen waren. Mehr als ſiebzig Räuber 
ſind es zunächſt geweſen, die des Richterſpruches harrten, Nach⸗ 
kommen jener Haiduken, die als Nationalheiden Serbiens gefeiert 
wurden. Wie die Bauern Serbiens unter der Furcht vor den 
Haiduken ſtehen, zeigte die Vernehmung des Bauern Miroſabljevic, 
der den Gendarmen das Nachtquartier des Räuberhauptmanns ver⸗ 
rieth. Präſident: „Die Haiduken haben deinen Vater getödtet?“ 
Miroſabljevic: „Ja! Sie werden vielleicht auch mich tödten. Zwar 
nicht Brkic und die, welche eingeſperrt find, aber die andern!“ 
Präſ.: „Du mußt die Wahrheit jagen. Du ſcheinſt aber ganz ein⸗ 
geſchüchtert zu ſein!“ Zeuge: „Man wird gar leicht eingeſchüchtert! 
Gott möge Euch davor bewahren, Herr, daß Ihr in einem Dorfe 
ſeid und ſo leben müßt, wie wir leben!“ Die Angſt des Bauern 
wuchs zuſehends. Die Hände begannen zu zittern, die Stimme 
ſtockte; er ſchien ganz geiſtesabweſend. So mußte er ſchließlich ent⸗ 
laſſen werden. Die Bande Brkies hat 180 Verbrechen begangen; 
der durch ſie zugefügte Schaden, geht weit über 250 000 Dinar. 
Unter den Zeugen waren Frauen und Kinder, denen die Räuber 
den Gatten, den Vater getödtet, Männer in der Blüthe der Jahre, 
die ſie durch furchtbare Foltern zu Krüppeln gemacht, Mädchen, 
die ſie als Beute ins Gebirge geſchleppt hatten, und die nur durch 
große Löſegelder aus ihren Händen befreit werden konnten. Ueber 
Brkic und vorläufig 79 feiner zahlreichen Mitſchuldigen tft nun⸗ 
mehr abgeurtheilt worden. Der Gerichtshof, erkannte gegen den 
Hauptangeklagten und fünf der gefährlichſten Haiduken auf Todes⸗ 
ſtrafe, gegen 65 Mitangeklagte, welche theils ſelbſt Räuber, theils 
Hehler waren, auf Kerkerſtrafen bis zu zwanzig Jahren. 


Vermiſchtes. 

Kun ſt⸗ und menſchen freundlich. In Hamburg 
haben ſich Damen der erſten Geſellſchaft vereinigt, um die Lage 
der unbemittelten Schauſpielerinnen zu erleichtern. 
Kleider von wohlhabenden Damen die ſonſt durch Zwiſchenhändler 
ſehr theuer jungen Bühnenkünſtlerinnen verkauft wurden, werden in 
eine chemiſche Waſchanſtalt geſchickt und dann um den Reinigungs⸗ 
preis (alſo 3—7 ME). weitergegeben. Ferner it ein Mittagstiſch 
eröffnet worden, der zu mäßigen Preiſen das Beſte liefert. Außer 
dem Speiſezimmer ſtehen zwei Stuben (mit Klavier und Bibliothek) 
zur Verfügung. Freitag abends finden gemüthliche Zuſammenkünſte 
ſtatt. In Rechtsfragen wird unentgeltlich Auskunft ertheilt. 

Die Experimente mit dem Teleſkripteur bei 
der Reichs⸗Poſtverwaltung ſind wieder eingeſtellt worden, weil 
den Apparaten noch mechaniſche Mängel anhaften. Es liegt in der 
Abſicht des Patentinhabers (Herrn Hoffmann), neue Apparate 
von einer namhaften deutſchen Firma anfertigen zu laſſen, mit denen 
dann die Verſuche wieder aufzunehmen ſein würden. 

Für ein Stephan» Denkmal find bei dem Komitee 
bis jetzt 47972,20 M. eingegangen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Karl Frank, Thorn. 
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Mittags 12 Uhr 
im Amtszimmer des Herrn Stadttämmerers 
(Rathhaus 1 Treppe) anberaumt, zu welchem 
Miethsbewerber hierdurch ein geladen werden 
Die der Vermiethung zu Grunde liegenden 
Bedingungen können in unſerem Bureau I 
während der Dienſtſtunden eingeſehen werden. 
Dieſelben werden auch im Termin be⸗ 
kannt gemacht. Jeder Bieter hat vor Ab⸗ 
gabe eined Gebots eine Bietungskaution 
von 15 Mark bei unſerer er 


einzuzahlen. 
horn, den 9. November 1897. 


Der Magiſtrat. 


Weizen, Roggen, Hafer, Breite⸗Straße Th Breife-Htraße 
Sr Reger 32. or N. 32. 


ſowie bandverleſene 


Victoria⸗Erbſen, Linſen 


ge ae. Modewaaren u. Damen⸗Confection. 


Spurlos verschwunden a 

Ay ame Einem geehrten Publikum von Thorn und Umgegend beehre ich 
mich hierdurch ergebenſt mitzutheilen, daß ich mit dem heutigen Tage 

mein Gefchäft nach den in der 


Blüthchen, rothe Flecke ze. durch den täg⸗ 
32 Oreite⸗Straße 32 


ene s Carbol-Theer-Schwefel Si 
8 
belegenen, 

völlig umgebauten und allen Anforderungen der Neuzeit 
entſprechenden, außerordentlich hellen Lokalitäten 
verlegt habe. 
Ich werde daſelbſt ſtets die reichſte Auswahl in 
3000 Mark 


00 Wert Damen -Confection 


zur Königsberger Thiergarten⸗Lotterie 

Ziehung unwiderruflich Sonnabend, den 

11. Dezember 1897. Looſe à Mk 1,10 
zur Weimar Lotterie. Ziehung gr 
ſogleich oder ſpäter geſucht. Off. u. 4526 a 7 1 
2 Egpebllon d. Hacng ee Kleider ſtoffen in el E un 2 0 E 
Ein Garten ö 
iſt vom 1. Januar 1898 ab zu verpachten. ſowie 
A. Sehinauer, Fleiſchermeiſter 
cker, Thornerſtraße 17. 


e, Leinen- und Baumwollwaaren 


terre, ſowie eine 1 z 
Bäderei mit Laden Gardinen und Teppichen 


fofort zu vermiethen. 
Meldungen zur Beſichtigung bei dem 


ede e de vom einfachſten bis zum eleganteſten Genre, in ſolideſter Qualität 


Anderer Unternehmung n halber verpachtevon 


ſofort mein in beßer Lage der Stadt ei 3 : — 75 4 
— vorraͤthig halten, e ſo daß ich hoffen darf, ſelbſt dem verwöhnteſten 
auf Wunſch mit auch ohne Colonial⸗ und Geſchmack zu genugen. 


Eiſenwaarengeſchäft. 4 


eee Guimie Mein Geſchaͤftsprincip geht auf Ein ührung 


Meine im guten Betriebe befindliche 


ee ſtreng feſter und dabei recht billiger Preiſe, 


C. Kasprowitz, 


1 — — da ich in der Erwartung eines ;gefteigerten Umſatzes mich mit dem 
beſcheidenſten Nutzen begnügen will. 
Tuchlager. Hochachtungsvoll 


Maasspschäf = 
m Gustav Elias. 


ür 
neueste Herren-N oden. 
Täglich: 
Eingang von Neuheiten. 


B. Doliva, 
Thorn. Artushof. 
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Erste Hamburger f = Geschäfts-Eröffnung. 


n ii i 1 f Einem hochgeeh Publik T} d U d 
Fahrik für Feinwäschererel, hieran nanem höchgeöhrten Publikum, von Thorn, und Umgegen Pelzwaarenlager 
Neu- u. blanzplätterei H. Zorn’sche 7 Breitestrasse 7 


(Eckhaus ) 


— Kunst- und Nandelsgärtnere i 


Culmer Vergtadt übernommen haben und empfehlen bei vor- 
kommenden Fällen unsere Blumen - Arrangements und 
Bindereien jeder Art in geschmackvoller und modernster Aus- 
führung, desgl. Blüthen- und Blattpflanzen in reicher Auswahl, 
Wir werden eifrig bemüht sein, jeden Wunsch unserer ge- 
schätzten Auftraggeber zur vollsten Zudriedenheit auszuführen und 
bitten unser Unternehmen geneigtest unterstützen zu wollen. 
ochachtungsvoll 


Hüttner & Schrader. 


und Gardinen-Spannerei 
von 
Marie Kirszkowski, 
geb. Palm, 
Gerechteſtraße 6, 
Lieferungen für Reiſende und Hotels 
zu jeder Stunde, prompt und ſauber. 


A N nur grösste Neuheiten in geschmackvollsten 
Fagons und solider Ausführung. 
Neuanfertigung von Damen- und Herrenpelzen. 


Umünderungen, sowie jede Reparatur an Pelzsachen fach- 
gemäss, sauber und billig. 


O. Kling’s Nachf., 


4460 Kürschner-Meister. 


Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerei Ernst Lambeck, Thorn. 


Kocherbsen, Sanerkohl, 5% 


Ia Dillgurken Ben 
en pfiehlt J. Autenrleb, Coppernikusſtr. 29. s 


